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A. Kirchliclie Gesetze, Verordnungen 
und Verfügungen 

Nr.1) .. .:Jrkunde über die Veränderung der evan­
gelischen Kirchengemeinden Behrenhoff 
und Gützkow, Kirchenkreis Greifswald­
Land. 

Auf Grund des Artikels 7 (2) der Kirchenordnung 
wird nach Anhörung der Beteiligten und mi't deren 
Einverständnis folgendes besümmt_: 

§ 1 
Die in der Ortschaft Bandelin wohnhaften Evangeli­
s·chen werden aus der Kir.chengemeinde B.ehr·enhoif, 
Kirchenkreis Greifswald-Land, ausgemeindet und in 
die Kirchengemeinde Gützkow, Kirchenkrei'S Greifs­
wald-Land, eingegliedert. 

§ 2 

Dtes-e Urkunde tritt mit Wirkung zum 1. März 1965 
in Kraft. 

Gr·eifswald, den 16. Februar 1965 

(Siegel) 

Evangelis-ches Konsistorrum 

Wo,elke 

C Behrenhof f Pf st. - 1 /65 

B. Hinweise auf staatl. Gesetze 
und Verordnungen 

Nr. 2) Lohnsteuern 

Evang.elisches Konsistorium 
B 21801-2/65 

Gr·eifswald, 
den 5. März 1965 

Wir wei,s.en auf die Anordnung Nr. 2 über di'e Ver­
einfachl!lng der Antr.agstel1ung auf Lohnsteuerermä-
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ßigurngen vom 31. 12. 1964 (GBl. DDR II S. 32) hin, 
die wir nachstehend auszugsweise abdrucken. Die 
Anordnung Nr. 1 ist .im Amtsblatt 1962 S. 24 abge­
druckt worden. Es handelt sich hierbei um Beantra­
gung der Steuerermäßigung für über 18 Jahre alte 
Kinder, die sich noch in der Schul- oder Berufsaus­
bildung befinden (vgl. auch Verfügung vmn 25. 9. 
1962 - B 21801-2/62 - ABl. 1962 S. 105). Eltern­
ermäßigung kann u. a. beantragt werden, wenn der 
V at,er mindestens 64 Jahre und d~e Mutter minde­
stens 59 Jahre alt oder mindestens 66% v. H. er­
werbsgemindert sind und keine eigenen fünkommen 
haben. Einkünfte, die für beide Elternteile zrnsam­
men 3.096 MDN jährlich ni,dht übernteiigen, gelten 
nicht als eigenes fünkommen. Wenn nur noch ein 
Eltiernteil vorhanden ist. ermäßigt sich dies·er Be­
trag auf jährlich 1.548,- MDN. 

Ob gemäß• § 2 der Anordnumig die Bearbe1tung der­
artiger Anträge durch die beiskir·chhcihen Rentäm­
t.er erfolgen kanm, ist von den Kreiskirchenräten 
z1u prüfen, gegebenenfalls sind entsprechende Vier-

. harndlungen mit den Räten der Kreis1e - Abt. Fi­
nanzien - zu führen. 

Zur Änderung der Anordnurng vom 18. Dezem­
ber 1961 über die V erein~chn.mg der Antraigst:el-
1'ung auf Lohnstieuerermäßi1g11„mg,en (GBl. II S. 563) 
wird folgendes angeordnet: 

§ 1 

Der § 2 erhält folgende Fais·sung: 

„Der Antrag auf Steuerermäßi1gung für den Un­
t·erhalt von Kindern oder Eltern i-st alle 2 Jahre 
s.chriftlkh zu erneuern." 

§ 2 
D\er § 3. Aihs. 1 1erhält folgende Fassung: 
„Die Räte der Kreise - Abt.eilung Finan:z;en 
können die Bearbeitung und Entscheidung der 
Anträge auf die Lohnsteuerermäfügiungen gemäß 
Abs. 2 auf volks-eig·ene Betriebe, Haushaltsor­
ganisationen und auch oof Betriebe anderer 
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'ifEigentumsformen Überlrngen, wenn die Voraus­
setzungen für eine ordnUJngsgemäß.e Bearb~itung 
~gehen sind. Die Zustimmung des Betr1ehs­
leHers bzw. Leiters der HaushaltSiorganiisation 
ist hi,erfür erforderlich." 

Im Auftrage 
Dr. K a y s er 

C. Personalnadlrichten 

Berufen: 
Pfarrer Paul-Gerhard Hirsch, bisher lven, Kir­
chenkreis Anklam, in die II. Pfarrstelle in Pase­
walk, Kirchenkreis Pasewalk, eingeführt am 15. No­
V•ember 1964. 

Pfarrer Sup. a. D. Eri.ch Werner aus Zingst, Kir­
chenJueis Barth, zum Propst der Propstei Str:al.sund 
mit Di.enstsitz Stralsund und zum Landespfarrer für 
Innere Mission. Beide Berufungen erfoLgen mit 
Wirkung vom 1. März 1965. 

In den Ruhestand getreten: 
Pfarrer Gusta:v S ·Ch a r f, Pos·erit!z, Kirchenkreis 
Garz/Rügen, mit Wirkung vom 1. 4. 1965. 

Verliehen: 
Der Kirchenmusikerin Helga 13 ü t t n e r in Bansin 
ist di•e Amtshezekhnung „Kantorin" verliehen wor­
den. 

Promotion: 
Pfarrer S ·Ch wer in - Torgelow: Dr. theol. (Theo1ogi­
s.che Fakultät der Universität Halle - Wiittenberg). 

Habilitation: 
Pfarrer Dr. theol. K eh n s ·Ch er per - Altenhagen: 
Dr. theol. habil. (Theolog1s.che F.akultät der Universi­
täät Leipzig) für das Fachgebiet Neues Testament 
mit Religionsgeschichte. 

D. Freie Stellen 

E. Weitere Hinweise 
., 

Nr. 3) Ökumenische Gebetswoche 

Wte in den vergangenen Jahren wird wieder in der 
Woche des Sonntags Exaudi (am 30. Mai und da­
nach) in Landes- und Fr·eikir·chen 

di1e Okumentsche Gebetswoche 

durchgieführt. 

Wir weisen empfehlend darnmf hin und werden den 
Pfarrämtern und kirchlichen Werken eiJne Handrei­
chung für Gestaltung dieser Gebetswoche zu!.eiten. 

F. Mitteilungen für den kirmlichen Dienst 

Nr. 4) Gemeinsame Veranstaltungen evangeli­
scher und römisch-katholischer Christen 

Evangelisches Konsistorium 
A 30205 - 1 /65 

Greifswald, 
den 5. März 1965 

Im Folgen.den geben wir „Ratsdüäge für gemeinsame 
Veranstaltungen evangelischer und römisch-katholi­
scher Christen" zur Kenntnis, die im Raum. der Lu­
therischen Kirche erarheHet wurden und ehe Zustim­
mung des Rates der Evang1elis.chen Kirche getunden 
haben. Die Ratschläge ge'hen auf. einen Entwurf 7U­

rück, der vor der Verabschiedung des Decr.etes De 
Oecumenismo lag. Daraus erklärt steh eine gewiss•e 
Zurüokhaltung der Ratschläge. 

Wir bitten alle Geistlichen„ sich mit den Ratsdilägen 
ZJU beschäftigen un1d sie auch zum Gegenstand einer 
Besprechung auf den Pfarrkonventen zu machen. 

Ratschläge 

für , gemeinsame Ver.anstaltungen evangelischer und 
römisch-katholischer Christen 

Vom 7. JaruUJar 1965 

In den letzten Jahren bemühen s·ich an viden Or­
ten evangelis·che und römisch-ka~holische Christen, 
Fragen des Gla-uhens, des Lehens und der Kirche in 
hest0nderen Zusammenkünften mitdnainder 11u hespre­
chen. Das geschieht auf vers.chi.edenen Ebenen (z.B. 
in heruf9ständischen Kreisen, in Jugend- und Stu­
dentengruppen, in den Akademien) und in v·ersdüe­
dernen Formen (z. B. in geschlossenen Arheits1gemein­
sdrnften, "in Podiumsdiskussio11ten). An einzelnen 
St·ellien wurde auch der Versuch ,„gemeinsamer Gol­
tesdi1enstc" gemacht. Nicht selten treffen s1ch Glie­
der beider Kirchen zu gemeinsamem Gebet, vor al-
1em wähflend der römisch-katholischen Gebetsoktav 
und der Allianzg1ebetswoche im J,arruar, sowie ·der 
ökumenischen Gebetswoche vor Pfingsten. 

Die römisch-katholitSche Kirche hat im 1nonitum vom 
5. Juni 1948 und in der instructio De rnotitone oecu­
menica vom 20. Dezember 1949 ökumenische Begeg­
nungen s1r•eng geordnet; dieise beitden Weisun~en 
sind h~s hetüe nicht ziurückgenommen worden. Tflot:?i­
dem läßt das neue Kornzilsdekret De oeoumenismo 
vom 21. Nov.ember 1964 erkennen, daß die römisch­
katholische Kirche „hewegt von dem Wunsch nach 
der Wiederherstellung der .Einheit" vonsichtitg die 
Türen zum Dialog mit anderen Kirchen öffnen w.ill. 
In Deutschland wurde .angedeutet, daß der Dialog 
au·ch in den Difü!;es.en aiiif. vensehiedenen Ebenen 
angestrebt wird. 

Das Gespräch mit dem römischen Karhohztsmus, das 
ein Teil des ökumentschen Dialogs 1st, bedarf sorg­
samer und gründlicher Uberlegiuh1g. Angesichts der 
Sprach- und Begriffsverwimmg .sind für alle Be­
. teiligten Rat, Hilfe und gegenseitige Unterrichturig 
·erforderlich. Diesem Ziele woHen die folgenden 
Ratschläge dienen. 
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I 

Voraussetzungen für die Begenung 

1. Die Verwurzelung in der eigenen Kirche ist Vor­
aussetzung für einen fruchtbaren ökumenischen 
Dialog. 

Wenn im Gespräch mit Gliedern anderer Kirchen 
Fragen des Glaubens klar und redlich zur Spi::ache 
kommen s,ollen, wird sich der evangelische Christ 
dessen bewußt sein, daß er als Glied seiner Kirche 
spricht. Okumenischer Dialog ist ni1cht allein Ge­
spräch zwischen einzelnen Christen, sondern seilllem 
Wesen nach Gespräch von Kirche zw Kirche. Da­
mm muß der evangelische Christ den Glauben s,einer 
Kirche kennen, in ihm leben und sich im Gespräch 
zu ihm bekennen. Gründliche biblische und theo­
logische Kenntnisse sind unerläßlich. Nur wer in 
und mit sdner Kirche lebt. ist für die Begegnung 
mit Chri·st.en -anderer Kirchen gerüstet. 

2. Zur Führung des Dialogs mu/3 man das römisch­
katholische Verständnis von „Okumenismus" ken­
nen. 

Der Fortschritt, daß di,e römisch-katholis1che Kir>che 
ihre lange Zeit geübte äußerste Zmrückhaltung geigen­
über den Kirchen des Okumenischen Rates aufge­
ben will und in das heutige ökumenische Gespräch 
einzutreten beabsichtigt, ist nicht 2'JU verkennen. Das 
Okumenismusdekret redet von der Notwendigkeit 
einer „dauernden ReforUon" und stellt daher die 
geistlichen Quellen einer Erneuerung, di·e Bitte an 
Gott und di,e getrennten Brüder um Verg.ebung we­
gen der Sünden gegen die Einheit heraus. Bessern 
Vorauss>Ctzun1gen für den Dialog wurden auch da­
durch geschaffen, da,ß man von ,„getrennten J;lrü­
dern", „getrennten Kirchen U1nd Gemeinschaften" 
(communitat,es ecclesi.ales) spriicht. Es wird auch 
anerkannt. daß „viele und bedeutende Elemente 
oder Güter, a1us denen insgesamt die Kirche sich er­
baiut 1und ihr Leben gewinnt. .auch außerhalb der 
sichtbar·en Grenzen der katholischen Kirche existie­
r,en können". 

Aber auch diese neuen Vomusse1'2lungen haben das 
Selbstverständnis der römi1sch-kath0Hschen Kirche, 
di·e einzige wahre, mit der Fülle der Heilsmittel aius­
g,estailiete Kirche zu sein, nicht verändert. Darum 
v.ersteht die römi1sch-katholische Kirche den Begriff 
„ökumenisch" nach wi,e vor exclusiv. Naich Codex 
Juris Canonici can. 222 wird dieser Begriff im Zu­
sammenhang mit einem Konzil gebraucht. das der 
Papst einberufen und dessen ßeschlü1s1s•e er bestä­
tigt hat. Okumenisch ist nur das, was fo Einheit 
mit dem Papst geschieht. Einheit der Christenheit 
setzt die Anerkenntnis des Juri1sdiktions-, Lehr- und 
Heilsprimats des Papstes vorau1s. 

Pius XI. s!,ellt in seiner Enzyklika Mort.aliium ani­
mos 0 928) fest, daß diie Einheit der Kirche nur 
durch Rückkehr der nich!römis1chen Chriisten zur 
römischen Kir1che als der einen und wahren Kirche 
v0erwirklicht werden könne. Die instmctio De mo­
üone oecumenica 0 949) nahm di1ese Forderung wie­
der a:uf: „Die einzi<g Wahre Union ges.chieht durch 
die Rückkehr der Dissidenten zu der einen wahren 

Kirche Christi." Auch Johann.es XXIII. erklärte in 
seiner Krönungsansprache ' 0 958): „In di1e Herde 
Christi kann kei1ner gelan,gen außer unter der Füh­
rung des Papstes; und di.e Me'Illschen können d,;as 
Heil sicher nur erlangen, wenn sie mit ihm v,erbun­
den sind." In seiner Enzykhka Aetema Dei sa­
pientia (1961) bezeichnet er das Papsttum als „Mit­
tel- und Stützpunkt der sichtbaren Einhe1t" der 
Kirche. Paul VI. nann(.e (1963) die römiisich-katholi­
sche Kirche den „einzigen Schafatall", in den das 
Konzil „di·e vielen Schafe Chr.1sti ruft. die noch im­
mer nicht in dem einzigen Schafstall sind." Er be­
zeichnet in seiner Enzyklika Ecclesiaim su,am (1964) 
die Anerkennung der im Jahre 1870 zum Glauhens­
sa!z erhobenen Stellung des Papstes als „unerläß­
liche Etappe auf dem Weg zu Christus". Nach 
der vom Konzil beschlossenen dogmatischen K,onsti­
tuüon De Ecclesia vom 21. November 1'964 ist das 
Papsttum das „immerwähr,ende, sichtbare Prinrz.ip und 
Fundament der Einheit des Glaiubens." Ebenso· stdlt 
da,s Dekret De oecumenisrno vom 21. November 
1964 fest: „Nur durch die katholische Kirche Chri­
sti, die das allgemeine H(ilfsmittel des Heiles ist, 
kann man Zutritt zu der ganzen Fülle d~~r Heils­
mittel haben." 

Gleichwohl sind heute viele Katholiken und nkht 
wenige K.onzilsväter bereit, es Gott zu überlassen, 
wann und wie er die sichtbare Einheit der Christen­
heit herbeiführen wird. Manche Theoiogen inter­
pretieren die Aussagen des Okumeni1smrnsdekrets in 
dieser Richtung, wenn der Text auch im Zusiammen­
hang mit der Do.gmatd.schen KonstHrntion über die 
Kirche gesehen werden muß und eine andere Aus­
legung zuläßt. Zwar halten die offiziellen Lehr­
aussagen in ununlerbroc:hener Fo~ge am exklusiven 
Verständnis der Einheit und des Begriffes „öku­
menisoh" fest. Aber die Kirchengesdücht·e zeigt, 
daß das Lehen der Kirche nicht allein durch Texte 
bestimmt wird. Die römisch-katholische Kirche soll­
te sich dessen bewußt sein, daß die Vorstellung, 
Rom S·ei das Zentrum der EinJ1eit, die schwerste 
Belastung des ökumenischen Di.aloigs darstellt. 

Das Okumenismusdekret hält gemeinsame Zusammen­
künfte für dienlich, bei denen „ein jeder mit dem 
anderen auf der Ebene der Gleichheit spricht" (par 
cum pari ,agit). D1es erinnert an eine Obung des 
Okumenischen Rates. A'uch dort erkennen sich 
nicht alle Partner als Kirche im vollen Sinne an. 
Sie üben aber den Dialog und die Zusammenarbeit 
auf der Grundlage der Gleichberecht~g;ung. Das gilt 
z. B. für die äUißere Ordnung der Begegnung, di·e 
Wahl des Ortes, den Vorsitz, das Recht. gegensätz­
liche Meinungen voll und ganz zu vertreten. Der 
Dialog mit Rom kann auf diese Gesprächserfahrun­
gen, wie sie etwa in der Townti0-Erklärung 0950) 
i1hren Niedersch:lng gefunden h&ben, 2'Jurück'gr·eifen. 

Daß die Frage der Gleichberechtigung und die der 
Anerkennung als Kirche aiuf verschiedenen Ebe­
nen liegen, macht eine aufs.chLußrekhie Umformu­
lierung im Okumenismusdekret deutlich.· Die Kon­
zilsväier hatten .als Beschreibung der Reformations­
kirohen beschlossen: „Durch den Heiligen Geist be­
wegt. finden sie in den Heiligen Schriff,en Gott, der 
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durch Christus spricht" (spiritu sancto movente, in 
ipsis sadis scripturis deum inveniunt s,i,bi loquen­
tem in Christo). Dieser hereits gehiilligte Text wurde 
vor der Endabstimmung über das Dekret auf „wohl­
wollende, aut·oritativ aiusgedrückte Anregung" hin 
geändert: „Sie rufen den Hei1Hgen Geist an, und 
suchen Gott in den Heiiligen Schriften, gleich als 
ob er zu ihnen durch Christus spricht" (spiritum 
sanctum invocantes in ipsis sacri1s scrip1!uris deum 
inquirunt quasi sihi loquentem in Christo). Diese 
Änderungen betreffen den K:ernpunkt der Refor­
mation. Denn es wird damit ausges.aigt, daß die .ge­
trennten Christen nicht vom Heilligen Geist bewegt 
werden, sondern ihn nur amrufen; da.ß sie Gott 
nieht finden, sondern nur suchen; daß sie ihn ei­
gentlich an der falschen SteUe suchen, da er sbch 
nach der Uberzeugung der römisch-katholischen Kir­
che in der Heiligen Schrift zusiammen mi' der Tr.::i.­
diüon und dem Lehramt des Rapstes lebendi.g ent­
faltet und gehört werden muß. 

Bei der Begegnung mit römischen Katholiken muß 
man beachten, daß der römische Katholik dem 
„authcfltischen Lehramt des Papstes" defl „Gehor­
sam des Willefls und des Ve~standes" zu leisten lhat, 
sogar dann, wenn der Papst „nicht letztverbindlich 
spricht" (Kirchenkons!ituUon). Schiließl1ch muß mafl 
wi.ssen, daß die römisch-katholiischen Chrtsten „un­
ter der Aufsicht ihrer Hirten" oder, wie es auch 
im Okumeflismusdekret heißt, „unter der Aufsicht 
ihrer V orgeg.etzten" an interkoflfesstnnellefl Bcgieg­
mmgen teilnehmefl. 

3. Das Evangelium verpflichtet zum Dialog in Wahr-
heit und Liebe. 

Die Frage drängt sich auf, ob die Begegnung an­
gesichts der römisch-katholiJs,chen Prämts,sen nicht 
unfrucht-bar bleiben muß. Der evangelische Ge­
sprächspartner muß .annehmen, daß der „Okumenis­
mus" in die römisch-katholische Kirche zurückfüh­
ren will. Die Frage, ob der DtaJo,g, in den Rom 
einzutreten beabsichtigt, nicht lediglich dies.em Ziel 
dienen soll, kann jedenfal1s nicht ohne weiteres 
von der Hand gewiesen werden. 

Die evangeHschen Christen und die evangelische 
Kirche sind bereit, im gemein.samen Hör•en auf das 
Evangelium den Di1alog mit der römisch-kathoHschen 
Kirche zu führen. Sie sind gewiß, daß das Evan­
gelium im Gespräch der Chri.sten und Kirchen seine 
göttliche Kraft bewährt. Das Evangelium g1bt die 
Freiheit zum Diafog mit jeder Kirche und mit jedem 
Christen. Okumenische V crantwortung weist die 
evangelts.che Kirche an die ganze Christ.enheit. Da­
rum ist dem evarngeli:schen Christen da1s Zeugnis 
evangelischen Glarnbens aiuch dem römisch-katholi­
schen Christen gegenüber aufgetragen. Nicht weniige 
wart•en" auf dieses Zeugnis. 

Mit dem Wesen evangelischen Gl.auibens 1st eine 
Haltung des rein neg;ativen Protestes, der äng;sdichen 
Defensive tmd der falschen Polemik nicht v·el'ein­
-bar. Di1e Liebe geb1etet, sich dem anderen zuzuw.en~ 
den und sich :um das V erstehen seines Glaubens zu 
mühen. Weil der evangeli.sche Christ UJm das Wir­
ken des Wortes Gottes auch in den ander·en Kirchen 

weiß, beachtet er dankbar di,e Zeichen der ErneUie­
rung auch bei den anderen. Weil er diie Notwendig­
keit der ständigen Reformat1on seines ·etgenen Kir­
chenturns bejaht. wird er sich begründeter Kritik 
ni·cht verschließen. Weil er der Führung der Kir­
che durch den Heiligen Ge1st vertraut, mug er für 
neue Wege offen sein, dte der Herr seiner Kirche 
weist. 

Andererseits sollte skh jeder, der in den Dialog mit 
dem römischen Katholizi.smus eintritt, vor Erntlms1as­
mus und Illusionen hüten. Mit Recht erklärt das 
Okumenismusdekret: „Die. gesamte Lehre muß klar 
vorgelegt werden. Nichts ist dem ökumenischen Geist 
so fern, wie falscher Irenismus." Wo rnur dais, Ge­
meinsame hemusgesteUt wird und die Unter:s•chiede 
V·erharmlost oder ver.schwiegen werden, wird die 
Wahrheit verleugnet. Irrlehren müissen beim Namen 
genannt werden. Die Einheit kann nicht auf Ko­
sten der Wahrheit gesucht werden. Denn die eine 
Kirche J.esu Christi wüd nur dort auferbaut, wo 
das Evangelium schriftig.emäß verkündet wird und 
die Sakramente stiftungs.gemäß verwaltet werden. 

Dem aufmerksamen Beobachter kann nicht enlgd1en, 
daß dte römisch-katholische Kirche eine Verhesse­
run:g des Klima,s anstr·ebt. Wiederholt iJSt ausge­
sprochen worden, daß Zrngeständnis!S·e a1Uf dem Ge­
bi.et der Gottesdienstformen und des Kirchenrechtes 
möglich sind. AusdrückUch wurden aher Zrngeständ­
nisg.e in Fr.agen der Glauhenslehre aus1g1enommen. 
Wohl sirnd ehe Grähen zwischen den Kirchen auch 
auf viele Vorurteile und mangelnde Kenntnis des an­
deren zurückzuführen. Psychologi&chc, historis1che 
und so1ziologische Faktoren spielen dabei eine nicht 
unerhebliche Rolle.. Die Trennung hat aber ihren 
Grund im unterschiedlichen Verständnis der wesent­
lichen Aussagen der Heiligen Schrift über das Heil 
und in der Gleichstellung der Hefügen Schrift mit 
späteren kirchlichen Traditionen rnnd Äußerungen 
des päpstlichen Lehramtes. Die röm1sch-katholische 
Kirche hat in den letzten hundert Jahren durch die 
Dogmen von der unibefleckten Empfängnis, vom 
Primat und von der in der Kirchenkonstitutiirnn aus­
drücklich bestätigten Infalljbilität des Papstes, fer­
ner von der leiblichen Aufnahme Marias. in den 
Himmel die lehrmäßigen Unterschiede noch ver­
Ueft. „Trotz des Geistes der SeLb.stprüfung und 
Selbstberichügung gibt es grundlegende, tr-ennende 
Fragen, die von einer heharrHchen Realität sind" 
(Visg.er 't HoofO. Nachdem Parnl VI. in feierli.cher 
Form Maria zur „Mutter der Kirche" erklärt hat, 
scheint di.e Bewegullig, die aiuf eine Lehre von der 
aktiven Mitwirkung Mar1as bei der Erlösungstat am 
Kreu~ hinzidt. nicht endgültiig aus·geschaltet zu sein. 

Wer am interkonfessionellen Dialog teilnehmen will, 
muß die Geister unterscheiden können. Diese Ga­
be wächst im Umgang mit 1der Heiligen Schrift. 
Darum sollte der Dialog von einer intensiven Be­
sinnung auf das Wort Gottes begleitet sein. Ange­
sichts der römisch-katholiischen Bibelbewegung und 
der .stärkeren Herausstellung der Bibel muß von 
Fall zu Fall gewissenhaft geprüft werden, ob die 
Heilige Schrift Quelle und Richtschnur oder ledig­
lich nachträglkhe Bestätigung des G1a1:1bensinhaltes 
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ist. Nur wer die einzelne SteUe vom Gesamtzeugnis 
der Bibel und ihrer zentralen Botschaft von der 
Rechtfertigung her versteht, kann der mißbräuchli­
chen Verwendung aus dem Zus.ammenhanig her.11us­
gelöster Schriftstellen begegnen. Nüchternheit u111d 
wache Aufmerksamkeit sind unerläßlich, weil keine 
Einzelheit der römisch-katholischen Glaubenslehre 
isoli.ert gewürd1gt werden kann, sondern immer 'Zlli­

gleich im Rahmen der bisher unveränderten Grund­
struktur und des gesamten Lehrgebäudes gesehen 
werden muß. Okumenische Verantwortung sieht aber 
dort die viden einzelnen, ehe das Evangelium hören 
und hören wollen. 

II 

Möglichkeiten der Begegnung 

1. Notwendigkeit eingehender V orbereit1ung 

a) In Jeder Landes1kirche sollte ein Arbeitskreis 
beauftragt werden, sich laufend mit den Fra­
gen des Verhältnisses zur römisch-katholischen 
Kirche zu befassen. Aufg.aibe dieses Kreises 
ist die Informati<on und Beratung der Pfarrer 
und kirchlichen Mitarbeiter. Die Mitglieder 
cHeses Kreises •Stehen für Vorträge zur V erfü­
gung. Stc sind bei der Vorbereitung und 
Durchführung von Beg,egnungen hernrnzuziehen. 

,)J) In der Unterweisung der Gemeinden ist vor al­
lem a1uf folgende Themenkreise einzugehen: 
Die eine Kirche nach der Heilig•en Schrift und 
der Lehre der Reformatoren 
Schrift, Trndiüon, Lehramt 

Das römisch-katholische Verständn1s von Kir­
che, ökumenisch-katholisch-apostol~s,ch, Reform, 
Heformation 

Aufbau, Recht Lehre und , Gottes1dienst der 
römisch-katholischen , Kirdw (daibei besonders 
Stellung des Papsltums tind Mariologie) 
Zweües Vatikanische Kornzil 

Geschichte, Ziele, Methoden und gegenwärtige 
Probleme der ökumenischen Bewegung. 

2. Begegnungen zwischen evangelischen und römisch­
katholischen Theo?ogen 

a) Die pernönlichen Beziehungen zwische111 evaing1e­
lischen und römisch-katholis,chen Theologen 
können sich notwendigerweise nicht nur auf 
der Ebene der HöfHchkeit oder der Freund­
schaft bewegen. Der von Theologen ausge­
übte Dienst giibt der Begegnung eine geisthche 
und kirchliche Dimension. 

Wer mit einem römisch-katholischen Theologen 
ins Gespräch kommt, sollte sdnen Arns:bildungs­
gang, s,eine Lebens- und Denkweis,e; sowie den 
hi,erarchischen Charakter seines Amtes kennen. 
Er wird auch bedenken müssen, daß zwischen 
den Gliedern des Klerus Untersclüede der theo­
logischen Bildung bestehen. 

b) Pfaner und Priester werden häufig gemeinsam 
,eingeladen, an öffentlichen und soz1alen Auf­
gaben mitzilliarbeiten. In diesem Falle s-0füe ge-

genseitige Fühlungnahme selbstverständlich S•ein, 
damit di>ese Aufgaben nach Möglichkeit in ge­
meinsamer chri.stlicher Verantwortung wahrge­
nommen werden. So haben Innere Mission und 
Carit.as gelernt. auf vielen Gebieten zusammen­
zuarbeiten. Bs kann auch geschehen, daß Pfar­
rer und Priester einander ~inladen, um gemein­
same diakonische, s.Oziale, kulturelle und, be­
sonders im Blick auf die Mischehe, familiäre 
Aufgaben zu beraten. Dabei er,gi!bt sich di,e 
Gelegenheit, 'in der Gemeinde und in den Fa­
mihen aufgetretene Schwierigkeiten freimütig 
zu besprechen. Pfarrer und Priester sollen 
einander in die Verhältnisse ihres Dienstes Ein­
blick geben. Darin könnte sich die gegensei­
tige Achturng bewähren. In manchen Fällen ist 
es mögHch, sich gegenseitig auf Eirnsame, Kran­
ke und aiuf besondere Notstände hinzuweisen, 
die eines Besuches bedürfen. 

c)1 Neben gelegentlichen Einladungen von Theolo­
gen der anderen Kirche z1u Vorträg.en wi:rd es 
auf regionaier Ebene auch ZJU gemeinsamen 
Ar:beitsheisen kommen können, die entweder 
2ieitlich begrenzt sind oder regelmäßig durch­
geführt werden. Diese Beg1egmmgen erfordern 
smgfältige Vorhereitung der Verantwmtli.chen 
auf beiden Seiten, ob es sich rnur um geg,en­
s,eitige , lnformatton oder auch um Arbeits­
und Studienprojekte handelt. Meist wird die 
Teilnahme von Fachtheo1ogen angebracht sein. 
Für ihre Beteiligung gilt der Ges.ichtspunkt der 
Parität ebenso wie für die übrigen Teilnehmer 
und für die Gesprächsleitung. Die Erfahrung 
lehrt, daß die Begegnungen rnur dort zu einem 
echten Dialog führen, wo ihnen ein gemeins•a­
mes Bibelstudi!um zugrundeliegt. 

3. Begegnungen von Gemeindegliedern im geschlos­
senen Kreis 

a) Die Zu<S1ammenarbeit in politischen, wirtschaft­
lichen und sozialen Fragen ist heute unerläß­
lich. Sie wird weithin schon geübt. Evange­
lLsche Christen, die über Sachkenntnis auf die­
sen Gebieten verfügen, sollten sich in Bindung 
an die für alle Chri,sten verbindlichen Gebot,e 
Gotte,s dafür bereithalten. Wo Gemeindeglie­
der die Ahsicht haben, diese Fragen zus.ammen 
mit Gliedern der römisch-katholischen Kirche 
in einem besonderen Arbeitsheis zu beraten, 
S'olllen .sie dies mit dem GGmeindeipfarrer und 
clen Ki~chenvorstehern besprechen. Einern ge­
eigneten' GemeindegHed ist die Verantwortung 
zu übertragen. 

b) Die Arbeitsgemeinschaft dient vor allem der 
gegenseitiigen Kenntnis, der Ausrichtung ge­
meinsamer Aufgaben und der Vertiefung des 
Glaubens. Auch hier gilt, daß der Kontakt, 
der sich auf ein gemeinsiames Bibelstudium 
grürndet. die tragfähigste Grundlage hat. Zur 
Vorbereitung s-0llten sich die evangelischen 
Teilnehmer der Hilfe des Pfarrers versichern. 

c) Mit dem Verantwortlichen der römisch-katholi­
schen Seite sind vorher das Ziel, da!s Programm 
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und die Teilnahmebedingungen festzulegen. Es 
empfiehlt sich, für die Zusammenkünfte einen 
Wechsel des Ortes und der Leitunig zu ver­
einbaren. Auch auf die ungefähre zahlenmä­
ßige Gleichheit der Teilnehmer beider Seiten 
sowie auf eine gewisse Ausgewogenheit des 
geistigen Niveaus und der geisfüchen Sub­
siiaillz ist zu achten. Die Teilnahme von Kon­
vertiten kann einen Ar.beitskreis stark belasiten. 
Darum sollte si•e von den VerantwortJi.chen of­
fen erörtert werden. Sie fordert ein hohes 
Maß von innerer Freiheit aller Teilnehmer. 

4. Gemeinsame öf /entliehe Ver.anstaltungen 
a) Ob gemeinsmne öffentHche VeranstJaltungen (ge­

meinsame Vortragsabende, Podiumsdisikus8bonen 
usw.) durchgeführt werden sollen, muß sorg­
sam über1egt werden. Sie sind nur dort tmg­
bar. wo die örtlichen Verhältnisse Mißdeutung 
unQ Argernis ausschliießen. Der Plan einer 
gemeinsamen öffentlichen Vern:nstalturn,g ist vom 
Kircherwor.stand zu beraten und zu beschließen. 
Von <lern Plan ist der Dek,.\in (Suiperintendent, 
Prop.st) rechtzeitig in Kenntnis zu setzen. Auch 
die Kirchenleitung sollte unterrichtet werden. 

b) Vor einer endgultigen Zll!sage sind die näheren 
Umstände in den Einzelheiten zu besprechen 
und festzulegen. Besonders die Themenstel­
lung bedarf s.argfältiger Uberlegurug. Sie kann 
dem römisch-katholischem Partner niicht über­
laiss.en werden. Es empfiehlt sich, au.f Them-=n 
hinzuwirken, d~e da1S Lehen der Gemeindeglie­
der i;n unmittelbarer W e1se berühren, wie z. B. 
die Frage der Mi1Schehe. V orträg.e ohne die Mög­
lichkeit der A'11ssprache las.sm lei1cht ein falsichies 
Bild entstehen und sind deshalb abzulehnen. 

c) Auf das Thema solcher Veranstialtungen soll­
ten auch di,e Gemei111dekreis1e vorbereitet wer­
den. Ebenso wichtig ist jedoch die Nacharbeit 
in der Gemeinde. Notwendi1ger als die reine 
Information ist dabei di,e Klärung des Urteils 
und die Erarbeitung der Folgerungen. 

d) Nach Möglichkeit solhen die anwesenden four­
nalisten zu ·einer anschließenden Pr.essckonfe­
renz mit den Vertretern der Kirchen eingeladen 
werden. 

5. Gemeinsame Gottesdienste? 
a) 'Hauptsächlich infolge der Bevölkerurngsmi­

schung und der steigenden Mobilität ist es 
selbstverständlich geworden, daß Glieder ande­
rer Kirchen an Taufen, Trauungc:n, Beerdigun­
gen, an Einweihungen von Kirchen und a1nde­
ren besonderen Gottesdiensten teilnehmen. Der 
ev.ai1gelische Pfarrer sollte diese Tat1s1ache bei 
s,einer Verkündigung bedenken. Er hat bei sol­
chen Anlässen das reformatorische Zeugnis 
auch vor GHedern der römisch-katholischen 
Kirche auszurichten. 

b) Die anderen Kirchen auch in ihrem gottes­
dienstlichen Handeln besser als biisher zw ver­
stehen, ist ein wesentlicher Teil des ökumeni­
schen Dialogs .. Wo Glieder der röm1sch-katholi-

sehen Kirche eingeladen werden, gastweise am 
evangelischen Gottesdienst teilzuüehmen, ist zu 
berücksichtigen, daß der römisch-katholische 
Christ kirchenrechtli.chen Bestimmungen unter­
ltegt, di·e die Annahme der Einladung erschwe­
ren können. Auch der evangelische Christ soll­
te eine Einladung, gastwcise am römisch-katho­
lischen Goüesdi1enst teilzunehmen, in sieinem 
Gewissen prüfen. Di·e Unterschi.ede im litur­
gischen Verhalten sind daihei sorgfältig zu be­
achten. Eine Teilnahme an. der römisch-katholi­
schen Kommunion ist dem evangelilSchen Cri­
sten nicht möglich. 

c) Solange grund1egende Unterschiede des Kir­
chenv.erständnisses vorhanden sind, bestehen 
gegen Gott-esdienste, bei denen der evangeli­
sche Pfarr.er und der römisch-katholische Prie­
ster g.emeinsam mitwirken, grundsätzliche Be­
denken. Wo der Wunsch nach „gemeinsamen 
Goitesdi.ensten" laut wird, müss·en die hindern­
den Gründe sorgsam und redlich durchdacht 
werden. In Kan~.el- und Abendmahlsgemein­
schaften stellt sich di.e Einheit der Kir.ehe dar. 
Viele Gemeindeglieder sind sich, auch ohne 
tiefere Kenntni·s der Lehrunterschiede, dessen 
bewußt, daß sich in einem gemeinsamen Got­
tesdienst kirchliche Einheit darstellt. Sie wür­
den verwirrt werden. Man darf eine nicht vor­
handene Gemeinschaft nicht vortäusdlCn. Goi­
tesdi.enste, die von Pfarrern beider Kirchen 
gemeinsam gehalten werden, kommen leicht in 
die Nähe eines spektakulären Schaiuspiels. 
Nicht verkannt kann ferner werden, daß die 
Partner trotz äuß·erer Gleichheit ihres' Tuns 
Verschiedenes meinen. SchliießHch muß auch 
auf den römisch-katholischen Partner Rücksi,cht 
genommen werden. DaJS kanonische Recht ver­
bietet ihm eine communioatiio in sacris (CIC 
can. '1258, 2259). Das Okumenrsmusdekret er­
klärt: „Der Begriff der Einheit verbiet·et in den 
meisten Fällen di.e gottesdienstliche Gemein­
schaft; d1e Sorge um die Gna•de empfiehlt sie 
irnde:ss.en in manchen Fällen." Oie Möglichkeit 
got1ie1sdienstlicher Gemeinschaft von der der 
zweite Teil dieses Satzes sipricht, wird jedoc11 
nicht auf die Reformaüonskirchen ausgedehnt, 
da sie „nach unserem Glauben vor allem wegen 
des Fehlens des W eihes·akramentes• die ur­
sprüngliche und vollständige Wirklichkeit des 
euchariistischen Mysteriums nicht bewahrt ha­
ben. „ Darnrns wird gefolgert, daß die Lehre 
vom Abendmahl und von der LiPurgie mit den 
Kirchen der Reformaüon notwendiger Gegen­
stand des Dialogs, d. h. nicht gemeinsamen 
Handelns' ist. 

Wo trotz aHer hindernden Gründe der Wunsch 
nach einem „gemeinsamen Gottesdienst" geäu­
ßert wird, i1st auf jeden Fall eine Entschei­
dung der Kirchenleitung heroeiJ71uführen. 

eil Das Gebet für die eine Kirche sollte sdbstver­
stärudlich Teil des allgemeinen Kircheng·ehetes 
im sonntäglichen Gottesdienst sein. Wo Glie­
der beider Kirchen den Wuns.ch haben, mitein­
ander in kleinen Kreisen oder aiuch bei öffent-
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liehen Anlässen zu beten, sollten sie es• tun. 
. Das gemeins.ame Gebet irr der OHentli.chkeit 
bedarf sorgfältiger Vorbereitung. Die Formulie­
rung der Gebete iJSt bis in die Einzelheiten vor­
her festzulegen. Man muß redlich darauf aoh­
terr, daß der andere guten Gewissens mitrbeten 
kann. Die gleichen V or.rurnssetz1urrgen gelten 
für Gebetsgottesdienste, arr deruen in hesonde­
r·en Fällen (etwa bei der ökumenischen Gebets­
woche) beide Kirchen heteiHgt sind. Ein Ein­
vernehmen mit der Kirchenleit1Ung Ist herbei­
zuführen. Im allgemeinen muß ein W echs.el 
des Ortes gewährleistet s.ein. 

Der evangelische Teilnehmer an interkonfess1onellen 
Veranstaltungen sollte seine g.esiamtkirchliche Verant­
wortung bedenken. Keine fünzdents·chei1cliurug kann 
von nachh.arschaftHc'hen, gesamtkirchlichen und öku­
menischen Zusammenhängen rsoliert werden. Darum 
ist in den Fällen, die die Offentlichkeit berühren, 
der Rat der Kirchenleitung erforderlich. Immer muß 
hedacht werden, was die W ahrheH gebietet und ver­
btetet unid was die Liehe erla1Ubt. Daraills erwächst 
auch das V erstärudn1s für den rethten Zusammen­
hang von Ordrnung und Freiheit. 

In V ertretiurng 
Kusch 

Nr. 5) Gemeindedienst 

Unter dem Stichwort „Gemeindedi,ensf' wollen wir 
in der Folgezeit Hilfen für die Arbeit in den Kir­
chengemeinden erscheinen l.asisen, die im Zusammen­
hang mit dem Auftrag des Landespfarrers für Ge­
meindedienst von ihm und anderen erfahrenen Brü­
dern erarbeitet werden. Diies·e Hilfen stdlien zwar 
keine „erschöpfende" Beharudlung des einen oder 
anderien Thema15 dar, ersetzen also nicht di,e e1gerue 
gründliche Vorbereitung; sie wollen aber Anregun­
gen zur thematis·chen Gestaltung von Mi,tarbeHer­
rüst.en, Gemeindeabenden usw. vermitt.eln und damit 
die notwendige Vorbereitung a1Uf das jeweiliig1e The­
ma erleichtern. 

Einige Anregungen zur 

Methodik 
kirchlicher Gemeinde-Zurüstung 

Vorbemerkung, 

Bekanntlich kommt es bei der Zurüstung unserer Ge­
meindeglieder nicht allein darauf an, was gesagt 
wird, sondern entscheidend wichtig ist es. auch, wie 
und auf welche Weise den Gemeindegliedern ein 
Thema nahegebracht wird. 

Zwar ist man sich weitestgehend e1mg darin, daß 
dioe G e s p r ä c h s form der beste Weg s·ei, ein The­
ma wirkli eh durch:ZJuar.heüen und damit zugleich den 
Gesprächsteilnehmern zu selbständigem Denken und 
Reden zu verhelfen; doch best0eht die Schwierigkeit 
härnfig darin, daß es nicht immer leicht ist. das 
Gesp1räch bald in Gang zu bringen. 

An diesem Punkt möchten die nachfolgenden Vor­
s·chläge einige Hilfestel1ung gehen . 

Ob man aJuf dem Wege dieser Vorschläge z;um Ziel 
kommt oder ni~ht. wird sich allerdings n1emals 
durch 111ur the6reUsche Uherprüfung herausfinden 
Lruss·en; vielmehr wird man sie ausproibieren und in 
die Praxis umsetzen müs1Sten. 

D.aJm möchte allen denen Mut gemacht werden, die 
sich um d~e Zurüstung unserer Gemeindegl:Leder mü­
hen! 

folgernde Wege können beschritte111 wer.den: 

1. .a) Vorbereitung: 

Das Thema wird so vorbereitet. daß es in nicht 
mehr als 20 Min. im Zusammenhang vorge­
tragen werden kann. Hierbei wird der jewei­
lige Problemkreis niemals ,erschöpfend' behan­
delt werden können, soindern es werden noch 
viele Fragen „zwirschen den Zeilen" offen blei­
ben. 

Diese Fragen schreiben wir uns in leicht ver­
ständlicher DikUon aJuf - dies geschieht am 
besten, währenid wir das Marruskriipt des 20-
Minu~en-Vortr.ages aus.arbeiten und über­
tragen sodann jede Frage auf einen Zettel 
(Format 1/2 Postkarte). (Bei hä1Ufi:gem Ge­
brauch der Zettel ist es ratsam, sie in eine '.Cel­
lophanhülle zu stecken.) 

Sodann ordnen wir die Fragezettel nacheinan­
der zu einem weitestgehend logischen Gedan­
kengang, so daß sich nach Möglichkeit eine 
Frage aus der anderen ergibt. 

Die gefundene Reihenfolg1e merkt man sich arm 
besten, indem man die Fmgezettd einzeln nu­
meriert. 

b) Durchführung: 

Wir geben urnseren GemeindeglLeclern einen 
einführenden Uherblick über den betreffenden 
Problemkreis (nicht länger als 20 Min.!) und 
verteilen dann die vorbereiteten Zettel unt·er 
die Zuhörer. - Je niach Arnz.a:hl bekommen 2 
oder 3 Gemeindeglieder einen Frag0ez1ettel mit 
der Aufforderung, s.ich miteinander über die 
richtige Antwort zu beraten. 

Hier.zu la,ssen wir jetzt eine Pa1use, ehe nicht 
länger als 5 Minuten ZJU dauern hralllcht. N 1ch 
Ablaut' dieser Zeit bitten wir darum, daß 
„Frage Nr. l" laut vorgelesen werden möchte. 

Nachdem a 11 e Gemeindeglieder im Raum die· 
Frage deutlich verstanden haben, fordern wir 
die 2-er bzw. 3-ergruippe auf. ihre Antwort 
zu nennen. 

Wird die Fr.age beantwortet. so stellen wir sie 
für alle Teilnehmer zur Diskussion; hat die 
Gruppe keine Antwort gefunden, s10 wird die 
'Fmge jetzt an a 11 e gerichtet. 

Schüchternen Gemeindegliedern machen wir 
immer wieder deutlich, daiß im Rahmen dies·er 
Arbeit eine falsche Antwort besser rst als gar 
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keine Antwort; denn aiuch die falsche Ant­
wort wird immer Gelegenheit gehen zu ·klären 
und zu helfen. Auf Fr.age Nr. l folgt dann 
Frage Nr. 2 u.sf. 

2. a) Vorbereitung: 

Zunächst wie unter l.a) beschfi.ehen; jedoch 
mit dem Unterschied, daß nicht so viele Ein­
zelfragen vorbereitet werden, sondern: 

Wir beschränken uns a1uf 3 oder 4 Fragen, 
dte aiber mehr grunds.ätzhcher Art sind und je­
weHs ein Teilgebiet des zu behandelnden Pro­
Memkrei1ses umschHeßen. 

Di-e.Sle 3 ·oder 4 Fragen schretben wir auf Zet­
tel in P.ostkartenformat und haiben die Mög­
lichkeit, diie feweilige Frage zu ergänzen: ent­
weder dmch einige Einzelfragen, die wir un­
ter di·e Ha:uptfmge s·chreiben -

oder . . . dimch Hinweis·e aJuf Bibelstellen, dte 
wir am besten irm Wortl.aiut hinz1ufü­
gen; (man kann natürhch aiuch dj,e 
Teilnehmer anregen„ die Bibel ziu be­
nütz;en, doch wird dies von der vor­
handenen Zeit abhängen. Hat man 
mehr Zeit, so wird letzteres der bes­
s·ere Weg sein.)-

b) Durchführung: 

Zunächst wie unt·er l.b) beschrieben; jedoch 
mit dem Unters·chied: daß wir die Gemeinde­
gheder nun in 3 oder 4 Gruppen eilnteiien, 
einen Gruppenleiter ernennen oder von der 
Gruppe wähJ.en lassen, dem Gruppenleiter den 
Fragezettel. Bleistift und Papi.er geben und je­
der Gruppe einen bes10!1ider·en RaJUm zuweisen. 

Jetzt haben die Gruppen mindestens 30 Min. 
Zeit, über der gestellten Frage zu einem Erg1eb­
nis zu kommen, und der Gruppenleiter notiert 
sich, so gut ·er kann, den Ver1aiuf des Ge­
spräches. (rÜer wird man öfter recht dürftige 
„ProtokoUe" bek.ommen; erfahrungsgemäß liegt 
das aher meist an der Ungeübtheit . der Grup­
penleiter, während dais Gespräch in den Grup­
pen fast immer sehr rege tst. Man s.ollte sich 
dmch dürftige Prot.okolle als.o nicht täus.chen 
I.ass·en!) 

Nach Ablauf der gegebenen Zeit kommen die 
Gruppen wieder z1us·ammen und di·e Gruppen­
leiter berichten vom V erlauJ des Gespräches. 
Der Beücht wird von Teilnehmern der j·eweili­
gen Gruppe ergänzt bzw. berichti,gt. 

Bei dieser Form der Themenbehandlung wird 
viel an der rkhtigen Einteilung der Gruppen 
Hegen. „Redselige" Gemeindeglieder wird man 
.aur dte Gruppen 1als „Motor" des Gesprä·ches 
verteilen; oh man sie als Gruppenleiter nimmt, 
wird von Fall zu Fall zu ents·cheiden sein. 

Auf jeden Fall aber sollten Pfarrer., Pfarr­
frauen und .andere kir·chliche Mitarbeiter 
n i ·c h t in den Gruppen mitarbeiten„ da das 
Gruppengespräch hierdurch meist gehemmt. 

und selten gefördert wird. Die Gemeindeglie­
der sollten in den Gruppen wirklich ganz „un­
ter sich" sein. -

Auch diese F-orm der Arbeit führt erfahrungs­
gemäß zu besseren Ergebnissen und hilft uns•e­
ren Gemeindegliedern mehr dam, selibständig 
zu werden„ als der beste Vortr.ag ohne Betei­
ligung der Zuhörer. 

3. a) Vorbereitung: 

Zunächst wi·e unter l.a) beschrieben; doch mit 
dem Unterschied, daß wir diesmal nicht nur 
di·e Fragen, sondern auch die Antworten auf 
Zettel schreiben (Format 1/2 Postkarte). - Je­
doch jeweils· Frage Uf!d Antwort auf zwei 
verischiedene Zettel. 

b) Durchführung: 

Nach der 20-Mirnute:n-Einführung werden die 
Fragen- rnnd Antwortzettel unter die Gemein­
deglieder verteilt. Jetzt mag ei·ne kurze P<J:u&e 
eingelegt werden, in der skh di1e Teilnehmer 
mit ihr·em Zettel beschäfügen können. ·Man 
fragt. ob jeder seine Fraige bzw. Ant,wort dem 
Sinne nach ver.standen hat. 

(Wichtig 1st immer wieder, daß wir die 
Fragen - und nun auch di·e Antworten -
in einfacher und verständlicher Form und 
aiuch gut J.e1shar, am besten mit Schreib­
maschine, a:ufschreiiben; diese Arbeit soll­
te man nkht unterschätzen!) -

Nun bitten vy~·r. daß FnJJge Nr. l allen ver­
stän1dlich pnd laut vorgelesen werden möchte. 
We:rin alle die Fr.age verstanden haihen, for­
dern. wir jenes Gemeindeglted, das di.e zur 
Frag·e gehören.de Antwort in Händen hat, auf, 
die Antwort vorz1uleisen. - Nun werden alle 
Gemeindeglieder, die einen Antwort-Zettiel ha­
hen, prüfen müssen, ob viellekht ihre Ant­
wort zu der vorgelesenen Frnge paßt. (Das. ist 
eine sehr gute Anreg1Ung ZiU eigenem Denken!) 

Meint ein. Gemeindeglied, di<e Antwort ZILL ha­
ben, so meldet es sich, liest die Antwort vor, 
und das „Plen'llm" muiß nun entscheiden, ob 
es die richtige Antwort ist oder nicht. 

Um ein lebendiges GeS1präch wird man auch 
bei dieser Arbeitswei.se keine Sorge zu hahen 
brauchen. 

Sehr verantwortlich ist bei der Vorbereitung 
cHe FormuHerun1g der Antworten. Man s.ollte 
sich nicht s·chC'll!en, die Antworten so einpräg­
sam wie möglich - fast „.schlagwortartig" -
zu formuHeren, denn manchem GemeindegUed 
wird man auf di•ese Weise für .spätere Gesprä­
che wesentliche Hilfe leisten können! 

4. V ariatione.n und E'rgänzuhgen: 

a) Am Ende des einen Gemeindeahends werden 
bereits die Fragen für den nächsten unter die 
Gemeindeglieder verteilt. Hj,erdurch wird ein­
mal die Teilnahme ruverläiss~ger gestaltet, z.um 
anderen werden die Fragen gewiß auch im Fa-
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milienkreis besprochen werden (denn Vater 
oder Mutter wollen sich beim nächsten Mal 
ja schließhch nic'ht „blamieren"!), so daß die 
Arbeit ruuf dies,e W e1se größere Krei.se z'i,eht, 
als es sonst der Fall wäre. 

b) Je nach ZusammensetZJung und Befähiig1ung des 
Teilnehmerkreises wird ZJU überlegen sein, auf 
welche Weise Wieclerholu:ngsanbeit gelei1Stet 
werden kann. 

Einerseits fot es gewiß kein Schade, wenn 
man nach Verlauf von 3 bis 4 Wochen nnch 
einmal die unter 1. bts 3. vorgeschlagenen Ar­
beitsformen, mim gleichen. Thema und auch un­
ter Verwendung der gleichen Zettel anwendet. 
Es wird dann allerdings niCht mehr dringend 
nötig sein, auch di;e einführende Zusammen­
fassung von 20 Min. noch einmal zu wieder­
holen; die somit eingesparte Zeit wird man 
zur Arbeit in Gesprächsform mitverwenden 
können. 

Wem eine solche Wiederholung ZRI wenig Ab­
wechslung zu bteten scheint (obwohl ich noch 
einmal darauf hinwei1sen möchte, daß eine 
wörtliche Wkderholun,g sehr hilfreich sein 
kann!) der mag das zuvor nach Vors.chlag 1„ 
2. oder 3. behandelte Thema nun in der Weise 
festigen, daß - nun wohl am besten der Pfar­
rer &elbst - die Rolle des „advoaatus diaboli" 
übernimmt, um auf cHe1sem Wege die Gemein­
deglieder ZJU Antworten hernus?-ufordern. 

In die&em Zusammenhang muß allerdings sehr 
darauf geachtet· werden, daß nicht etwa von 
„ Verteidigung des Christenglaubens" gespro­
chen wird; denn Gott braucht keine „ VerteLdi­
ger". Um so mehr a;ber braucht er Boten 
seines Wortes! 

Abschließend sei vermerkL . daß sich die hier vor­
geschlagenen Formen zur burcharbeittmg eines Th:e­
mas in Gesprächsform letztlich auf fast a 11 e The­
men anwenden laissen, die im Rahmen der Zurüstung 
von Gemeindegliedern vorkommen können .. 

Hat man - besonders Vorschlag 1. und 3. - enst 
einige Male praktiziert, so wird man sel'ber auf im­
mer neue V ari.ationsmöghchkeiten kommen, bis der 
jeweilige Gemeinde- oder Helferbei1s dteser Hilfs­
miUel ei!nes Tages nicht mehr bedarf. weil das ge­
mein1same Gespräch zur Selibstvenständli.chkeit gewor­
den i'St, und weil - als eigentHches Ziel uns,er,er 
Bemühungen - die GemeindegHeder nunmehr besser 
ais bisher in der Lage sind, zu 1sein, was sie sein 
sollten: Als Boten Jesu Christi „Gemeinde in der 
Welt". 

„Gebets-Hilfen" 

Die Frage, ob über e~n solches Thema mit Gemeinde­
gHedern überhaupt gesprochen werden kann, ist von 
der Erfahrung her eindeut~g mit Ja zu beantworten. 
Der Grund für die weithin übliche Rede von der 
,Gehetsmüdigkeit' oder gar ,GebetsUJnfähigkeit' des 
sog. ,modernen Menschen' erweist sich bei: näherem 
Hinsehen in vielen Fällen nur als ein Mangel :an 

Mut zu klarer, seelsorgerlicher und praktischer Hil­
festellung aJuf der einen Seite bzw. zu offener und 
nüchterner Fragestellung aJuf der anderen. Letzteres„ 
da;ß nämlich Gemeindegli.eder in aller Offenheit 
nach Wegen und Möglichkeiten zum Gebet fragen, 
könneri wir natürlich nicht erzwingen. Folglich 
müsse:n wir den 'Anfang machen UJnd den ,Mut' auf­
bringen, Gehetshilfen z:u geben. 

Solche Hilfeste1Lu1ng erfordert sowohl seelsmgerliche 
Behutsamkeit, wic aber auch kliare Hilnweise zur Ge­
betspraxis. füns ist nicht ohne dais AndeDe. Wir · 
müssen uns als'° davor hfüen, es hei der seefaorger­
lichen Behutsamkeit bewenden zu lassen, ohne zur 
praktischen Hil:festdlung vorzustoßen. Andernfalls 
sind wir auf halbem Wege st,ehen gebHeben und 
dürfen uns nicht wundern, wenn unsere eigene 
Unsicherheit die unserer GemeindegHeder nur mehr 
stärkt. 

Wais unter dem Thema ,;Gßbets-Hilfen" zu sagen 
i,st, sollte nicht mit ,GE'hetspf,ob1emaük' eingekitet 
werden. Das würde die Gemeindeglteder schon im 
Ansatz 'in. eine neg1atdve Richtung lenken und ist 
auch nicht erforderli!Ch, um ~hnen urns,er Verständ­
nis für ihre Situation ZJU beweis.en; denn das siollte 
im Gesamtverlauf des Gesprächs ohnehin deutlich 
werden und erfordert keine vorangehende Analys1e. 

fo, unsever persönlichen V orbereiiung auf da:s Thema 
mag eine Analyse ihren Platz, haben; si,e sollte aber 
lflicht als Einstieg für clais Gespräch mit den Ge­
meindegU.edern dienen .(W,er mit dem Wagen fest­
sitzt, möchte bekanntlich in erster Linie wis1s,en, wie 
er wieder herauskommt; darum muß es ums gehen!l-

Für unser Thema bedeutet das: 

1. Wir stellen fest 

a) da ß gehetel wurde 
(]) Bei:Spiele aus der Biibel 
(2) Beispiiele aus der Kirchengeschichte 

b) d a ß gebetet wird 
(1) Beispiele m1s der gegenwärtigen Okumene 
(2) Beispi-el e aus dei: eigenen Kirchengemeinde 

(Gottesdienst. Amtshandlungen, BiJbelstun­
den usw.) 

Auf ches,e Weise führen wir an Hand von Beispie­
len aus der Weite in die Nähe, in die Gegenwart. 
Das Gemeindeglied erfährt, daß es - alS ein Glied 
der Gemeinde Christi - von der ib ·e t e n d e n Ge­
meinde in Vergangenheit und Gegenwart umgeben 
ist. Das i1st 'eine Tatsache*) 

Dies,e Mitteilung bedeutet bereits eine erste indirekte 
Ermutigung zum Gebet. Die Ermutigung selbst 
braucht also nicht verbaliter ausgesprochen zu 
werden. Es ist besser, die Beispide für sich s,elbst 
spr·echen zu lassen; sie reden meilst eindringlicher, 
als wir ·es können. 

2. Wir bericht,en, was den 1 n h .alt des Betens be­
stimmen kann und achten daibei auf folgende Rei­
henfolge: 

*) Wer an dieser Stelle auch auf die „ecclesia trium­
phans" hinweisen möchte, mag es tun 
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a) Anbetung (Lobpreis) 
Dank 
Bitte 
FünbiUe 
Für-Dank (aiuch das gibt es!) 

Beispi1ele wie unter 1. genannt d1enen der Ver­
deutlichung 

D1ese Reihenfolge begründen wir dem Sinne 
naoh so: 

W·er Gott nicht anbetet als den Herrn Himmels 
und der Erden, als den himmlischen Vater, 
der kann Ihm auch nicht recht danken für alle 
Seine Gaben; 

wer aber zuvor nicht gedankt hat, der wird 
nicht frei zu rechter Bitte und Fürbitte (Für­
Dank); 

m.a.W.: Wir dürfen über dem Bitten das Dan­
ken nicht vergessien. Darum stellen wir 
den Dank v o r die Bitte und Fürbitte. 

Der Hinweis a:uf dies.e bewährte R·eihenfolge 
ist eine erste, gan:z pmküsche Gebetshilfe, die 
wir den Gemeindegliedern g€:ben können. 

'b) Auf das B u ß gebet wird im Zus.ammenhan:g 
mit dem Bitt-Gebet hin1zuweis·en sein. Ange­
sichts seines Unrechtes bittet der Betende um 
V ergehung sieiner Schuld. 

Letztlich aber durchzieht das Bußgebet unser 
ganzes Beten, von der „Anbetrung" bis zum 
„Fürdank", weil sich ohne „Buße", als „Hin­
wendung zu Gott" im V ertrnuen auf Gottes 
z;uvorkommende Hinwendung zu uns, wirkli­
ches Beten nicht vollziehen kann. Jedoch -

Gott kann durch Buß·e ins Gebet führen; 

ER kann aber auch umgekehrt durch' s Gebet 
Gebet in die Buße führen 

Wir sollten bei de W.ege im Blick haben und 
uns davor hüt·en, eigene Erfahrungen als :illei­
nigen Maßst.ab für die unserer Mitmenschen zu 
betrachten. 

3. Wir s·ehen (vgl. 2a) ... : a) Beten braucht 0 r d -
nung 
und fügen hinzu (vgl. 2): b) Beten schafft 0 r d -
nung 

zu a) 

Ordnung erleichtert unser Beten, d. h. 

Wir machen den. Gemeindeghedern Mut, sich eine 
feste Gebetszeit im Verlauf des T.ages zu wählen; 

morgens und m abends. evtl. mittag1s. 

(Keine Uberfordemng aber auch keine Skep·sis 
- ,die machen' s ja doch nicht' - sondern Mut 
machen zum Möglichen!) 

An dieser Stelle zeugt sich, ob wir die Alltagssi­
tuation und damit den Tageslauf unserer Ge­
meindegl~eder kennep ode.r nicht. 

zu b) 

Wir teilen den Gemeindegltedern als ei1ne Erfah­
rung vieler Christen mit: 

Beten schafft Ordnung! 

(1) äu.ß·erlich: i·n meinem Tageslauf 

(2) innerlich: in meinem Denken und Tun 
in meine Begegnungen mit anderen 
Menschen., d. h.: 

Beten o r d n e t mein Leben! 

(Hier mag noch einmal an 2b) erinnert werden) 

4. W a s bet.en wir? 

Wir erinnern an das, was über „Ordnung" gesagt 
war und weisen. auf das Gebetbuch hin, das 
wohl jedes Gemeindeglied in Händen hat; (sonst 
sollte man es besorgen!): 

Das. Evangelische Kirchengesangbuch 

Alle Gemeindeglieder schlagen es .auf. und wir 
machen erläuternd aufmerksam 

a) aucf den Anhang des EKG 
- Morgenge.bete, Abendgebete usw. (Ordnung 
des Tages!) 

b) auf .ausgewählte Gebetslieder des EKG 

Eigene, gründliche Vorbereitung ist hierzu not­
wendig. Zu beachten ist auch, daß die Sei­
tenzahlen in den einzelnen Ausg1aben leider 
verschieden sind. 

Späterhin mag auch auf andere Gebetbücher 
(s. Literatur.an.gaben am Schluß) hingewiesen 
werden. 

Zunächst aber machen wir Mut zu dem, was 
möglich ist und hüten uns d·~vor, durch Uber­
fülle zu v.erwirren. 

Von der Möglichkeit einer Hausandacht wird 
ehenfal1s erst später die Rede sein. 

Aus dem Inhalt der Ge.bete im Anhang des 
EKG, sowk aus dem der Ge.betslieder ergibt 
sich für' s er.st·e die Antwort zur Frage "was 
beten wir?" 

(eini.ge Gebete siolllen wir mit den Gemeimde­
ghedern gemeinsam lesen und auch erläutern. 
- Um den Gemeindegliedern das V.at-ernnser 
nahe zu bri111g•en, empfiehlt es sich, einen ge­
sondert•en Abend nur unter diesem Thema an­
zusetz;en). 

Zugleich aber ergibt sich a1uch die wei!er,e 
Frag•e: 

5. W i e beten wir? 

a) zur „Gebets:halt1ung" 

Näher zu erläutern und durch Beispiele deut­
lich zu machen ist folgendes: 

Außer,e Haltung ist Ausdruck der inneren Hal­
tung. 

LeibHche Ruhe hilft. ZJU seelischer Ruhe zu 
finden; umgekehrt wird seelische Ruhe ihl'en 
AUisdmck zumeist in le~blicher Ruhe haben. 

FoigHch i·st di.e Gebetshaltung weit mehr, als 
,nur' eine hußerhchkeit. 

Beim Gebet mag man stehen. sitzen, kn1en, die 
. Hände falten oder zus.ammenlegen. 
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D1es alles ist zwar kein „Soll", atber zweifel­
los eine Hilfe. 

Kinder müssen allerdings zu rechter Gebets­
haltung angehalten werden. 

b) zur „Gebetsweise" 

D1e Gebete werden gelesen. W1enn möglich, 
Lesen wir laut. Laiutes Lesen hilft zu innerer 
Sammlung. (Dk Alten wußten das no·ch !) 

Wir lesen die Gebete au1ch dann, wenn wir 
zunächst nicht alles verstehen. Wir werden 
erfahren, daß man sich in ein Gebet „lünein­
beten" kann. 

Regelmäßiges - geordnetes! - Beten bedeutet 
getstliche Reifung. 

Wir lesen die Gebete auch dann, wenn wir 
kein ,inneres Bedürfnis' (kerne Lrnst!l dazu ha­
ben. 

Grundsätzhch gilt: 
Je weniger Lust man zum Beten hat um so 
nötiger braucht man es! 
(vgl. trockene Erde, die zunächst kein Wasser 

annimmt; üherhungerter Mensch, der zu­
nächst nichts ess·en mag). 

Wir erkennen erneut: 
Beten braucht Orclnll!ng 
Beten scha.fft Ordnung 
Beten tr,ägt den Beter! 

6. Einige Fragen und Antwort.en: 

a) Wo soll ich zum Beten die Zeit hernehmen? 
Sage mir, wozu du Zeit ha:st, und ich sage 
dir, wa•s dir wichüg ist! - M . .a.W., ist es denn 
wirklich eine Z c i t frage? Die Zeitfmge ließe 
sich doch wohl immer dadurch lösen, daß 
man 5 oder 10 Minuk•n früher aiufsteht. -
(Aufst.ehen fall! immer schwer; oh 6.00 Uhr 
oder 5.55 Uhr) 

hl Kann man nicht auch frei beten? 
Gewiß! - Wenn du ein Gebet liest und meinst, 
es fehle etwas darin, dann S•aige es mit eigenen 
Wort•en. Es müssen aber dmcha;us niCht im­
mer eigene Worte sein. Gelesene Gebete be­
wahr·en davor, sich in Belanglosigkeiten oder 
in 1ceres Gerede zu verli,eren. Si1e können und 
solJ.en aber den Weg da.zu bereHen, mit eigenen 
Worten v·or Gott zu treten. 

So sind gelesene Gebete eine hilfreiche, aber 
nicht die einzige Mö.glichkeit. Wenn du z. B. 
an einen Mens.chen denkst. so erbitte von GoH, 
was du für dies·en Menschen als gut und 'hilf­
reich erkannt zu haben meinst.. (Vergiß darüber 
aber ja nicht. das dir Mögliche durch die 'fot 
dazu beizutragen.) 

Wenn du ein Bibelwort hörst oder lesend be­
denkst so versuche Gott anbetend, dankend, 
bitt.end, fürbittend zu antworten. Jedes Gebet 
ist im Grunde Antwort a;uf Gottes Anrede an 
uns durch Jesus Chri1s~L11s. 

(Di·eser Gedanke mag schon früher ausgeführt 
werden. Doch sollte man sich vom ,Erklären' 
nicht all zu vi•el versprechen. „Beten-l·ernen" 
bedeutet zmnächst immer „mit-Beten,..anfangem.". 
Erklär.en hilft nur dann, wenn ein Tun voran­
geganigen 1st oder zrnmindest mit dem Erklären 
einhergeht.) 

c) Braucht man zum Beten nicht auch den Hei­
ligen Geist? 
Jesus Christus hat ums versprochen, da:ß Gott 
j.enem den Heiliigen Gei1St giibt, d1e Ihn darlllIIl 
ibitt1en (Luk. 11, 13; vg.l. auch Matth. 7, 7-11). 

Gebet und Geistesgahe sind enig aufeinander 
he:zogen. Jedoch, wir können ums den Heiligen 
Geist nicht selbst geben, sondern wir b1eihen 
angewiesen auf Gottes Gabe. Um so mehr 
sollten wir mit dem beginnen und da:s tun, 
wozu Gott ums einlädt: Beten! 

d) Hat Beten überhaupt Sinn? 
Ja. 

'Das erfährt aber nur, wer wi.rklich hetet und 
nicht nur darüber nachdenkt. 

Die Macht des Gebetes erwdst sich nicht vor 
dem Gebet, sondern im Gebet sdbst. 

Eben darum beten wir: 

Geordn1et, r.egelmäß1g, im Vertrauen aiuf Got­
t.es Ang1ebot: 

Du darfst bet•en! 

Unser Gebet ist gehorsame Antwort auf diese 
Erlarnlmi1s ! 

Anm. Wer heim Lesen dieser Skizze den Eindruck 
gewinnt, daß noch so manches fehlt, sollte 
das Fehl.ende in seine eigene Vorher.eitunig Mn­
einnehmen. 

Literatur, (ersclüenen bei der Evangelischen Verlags 
anstal!) 

a) SchriÜen über dais Beten 

„Handreichung für den s·eelsorgerlichen Dienst" 
herausgegeben von der Luth. Litlllrg. Konferenz 

„Erhört Galt Gebet?" 
Erich Schumann 

„Du darfsf beten" 
Paul Toaspern 

„Eine einfältige WeiiSe zu bet•en" 
Martin Luther, 1535 

b) Gebetbücher 
„Das Stundengehet" 
herausg.eg·eben v. Liturg. Ausschuß der EV. Micha„ 
dsbrnderschaft 

„jeder tag ist goties tag" 
zusammengestellt von Gottfried Hänisch 

„Gebete für junge Menschen" 
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„Gooet·e für Eltern Uilld Kinder" 
zUJSammengestdlt von Sieghild Jungklaus 

„Was sollen wir heteill?" 
zuisammeng·estellt von Johannes Heber 

„Allgemeines Evangelisches Gebetbuch" 
Liz·enzauis.saibe 'des Furche-Verlages 

„Evan'8Cliisches Brevier" 
zUJSammeng.estellt von Erich Hertzsch 
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Als Gehetshilfen sehr wertvoll sind auch die 
„Fürhitt-Informattonen", wie sie v;on dem Okum.­
miss. Amt herausgebracht werden. S>e sind für 
jeden zu beziehen von dem 

Okumenisch-mission. Amt 
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